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adverbien, wie apilo u. 8. f., eigentlich instramentale seien und 
niclit mit den gothischen auf -ba zusammenhängen. Es folgen 
alterthümlichkeiten der u-declination, die sich aus den quellen 
des achten jahrb. ziehen lassen. So wird für männliche und 
weibliche n-stämme ein genet sing, auf 6 begründet (fridoo), 
der aus altem au hervorgegangen sein mufs. Im dat. sing, er- 
scheinen -iu, -eo, -u, -i und früh schon e. Den ansichten D's 
über die entstehung dieser formen können wir nicht beistimmen. 
Sicher liegt ihnen goth. au zu gründe, das nun durch Schwä- 
chung des ersten vocals zu i u und durch verschiedene Verschmel- 
zung von diesem zu u oder i (vgl. tumulti) geworden. Der n. 
und acc.pl. endigt noch zuweilen auf in, ü. Geschieht das auch 
im neutrum fihiu, so scheint die analogie hier eingewirkt zu 
haben. Leicht erledigen sich die genetive pl. auf io, eo und die 
dative auf um. Die quellen, in welchen sich diese alterthümer 
finden, sind alemannisch. 

Der übrige theil der abhandlung ist mit ausnähme der schon 
berührten abweisung eines instrumentales für feminina der dar- 
stellung der allmählichen Verwendung der declination, dessen 
keime aber schon im achten Jahrhunderte liegen, gewidmet. Sehr 
wirksam ist auf diesem gebiete das streben oder vielmehr die 
unwillkürliche neigung ursprünglich verschiedenes auszugleichen, 
dann die Schwächung vollerer consonanten, die kürzung der vo- 
cale und die nichtachtung ihrer ursprünglichen qualität 

Möge herr prof. Dietrich, dem wir hiermit für seine freund- 
liche Zusendung herzlich danken, auch andere partieen der alt- 
hochdeutschen grammatik mit derselben gründlichkeit bearbeiten 
und damit Sprachvergleichung und deutsche philologie fördern. 
Zürich, den 5. august 1860. 

H. Schweizer-Sidier. 



Zu agrüserich" und „grüse" in dieser zeitschr. X, t 

8. 79 S. 

grüse cespes ist auch mnl. (groese), namentlich bei Von- 
del und bei Kiliau, der darneben groense (: groen) wohl nur 
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etymologisch fingiert, aber auch „sicamb. grase" (cespes grami- 
neus, unterschieden von ,,gra8 gramen") gibt, vgl. grase cespes 
unterschieden von graesch gramen in einem niederrheinischen 
Wörterbuche des 15. jahrh. (no. 10 der handschriften meines glos- 
sariura latino-germanicum). nd. grüse pflanzensaft haben auch 
Schambach und W.HofFmann; letzterer glossiert „l)rasen, grüne 
saat u. s.w., 2) der grüne saft der ge wachse", wie gewöhn- 
lich, ohne angäbe der quelle. Schambach hat ferner „griisen, 
grausen aus kräutern den saft auspressen"; Adelung, beson- 
ders aus Niederdeutschland, ,gruse rasen, grünes gras, grüne 
saat, grusicht grasgeschmack habend"; Danneil „grusig, gro- 
sig id., auch herbe wie unreifes obst"; Stürenburg „grosig grün 
und saftig, unreif, herbe, ungebleicht (grünlich, von garn gbr.); 
grosen unreifes obst essen, herbe schmecken, beschmieren, gros 
grüne färbe zur käsebereitung"; das bremer wtb. grosig grasig, 
grün, unreif; üt-grosen (in Stade), -wrosen (in Bremen, hd. 
gls. ausrasen) den saft auspressen; Weber (term. lex.) neben 
grnse cespes auch grusche „in Sachsen". Ob diese ü und 6 
gleicbermafsen aus uo entstanden seien, scheint mir noch nicht 
sicher. 

Wenn auch Schleichers deutung von grüserich (allium 
schoenoprasum) vollkommen richtig ist, so bleibt doch noch das 
alter dieses wortes ungewifs, da es zu den nachkommen eines 
vielfach umgedeuteten alten pfianzennamens gehören kann , der 
schon in dem ahd. Zeiträume die doppelform grensinc nnd 
gensinc zeigt und durch potentilla, nimphea, clavns Veneris, 
rosmarinum glossiert wird ; vgl. mein gloss. lat.-germ. h. yv. und 
V. portalaca, das an porrum angelehnt und durch lauch, gren- 
sel, grenzel glossiert wird; ähnlich portentilla (aus pot- mit 
porrum gemischt), das mit pertula (vergl. ähnliche namen für 
Schnittlauch) und anserina (: gensinc) synonym erklärt und 
u.a. glossiert wird durch die Varianten grens>inc, -erich, 
gruns-ing, -ich, gens-inc, -erich, mnd. grensynk, gres- 
ing, -ich, mnl. ganseryck; so nimphea durch grensing, 
gemßich, gusinck. Jedoch heifsen allium schoeno- and sco- 
rodo-prasium sowohl nhd. gras-, letzteres auch grofs-lancb, 
wie auch schwed. gräslök, dän. graslög, aber wiederum (nach 
Nemnich) Island, gafslaukur (: gas, gafsi anser). Aehnliche 
altdeutsche, wenn auch an einheimische Wörter angelehnte, Va- 
rianten stecken in estn. krüs-, küs-lauk, finn. künsilaukka 
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allium satirum. — Beiläufig bemerkt, hat der lauch auch bei 
den Eyinren in Wallis hohe geltung. 
Born heim bei Frankfurt a. M. 

Lorenz Diefenbach. 



1 ) Zu ^t| au8 csvas. 

Herr dr. Meyer hat in dieser Zeitschrift IX, 433 die di- 
gararaierung des sechsten Zahlworts in weiterer ausdehnung 
nachzuweisen versucht, dabei einige andere indogermanische spra- 
chen (nach Pott u. a.) verglichen und sich für Aufrechts an- 
nähme einer urform xvax günstig ausgesprochen. Martin Haug 
(zendstndien in zeitscbr. der deutsch, morgenl. gesellschaft VII, 
333) hält sa<;vat := gesammtheit für die ursprüngliche form und 
erklärt daraus alle andern — selbst die semitischen; jedenfalls 
hat er darin recht, dafs er das zendische khshvas als die der 
Urform nächste gestalt des Zahlwortes bezeichnet In der that 
lassen sich schon aus dieser die der andern sprachen — sobald 
man auch metathesen annimmt — ohne besondere Schwierigkeit 
entwickeln, wie unterzeichneter diefs vor sieben jähren in der 
allgem. d. monatsschrift (1854 pag. 862) versucht hat. Hier nur 
die hauptpunkte in übersichtlicher form. 

Der dreifache anlaut blieb nirgend, da er jeder andern sprä- 
che zu hart war; das sanskrit gab nach einander den ersten und 
den dritten consonanten auf; das lateinische und das griechische 
wandten (wie das deutsche) die gleiche metathese an und war- 
fen je einen der beiden noch übrigen laute fort. Früher nahm 
unterzeichneter hier an, dafs die elision der metathesis vorher- 
gegangen; herr dr. Meyer hat das gegentheil wahrscheinlicher 
gemacht. Ziehen wir nun einige andre sprachen hinzu, so er- 
halten wir für jene drei consonanten des anlauts (den auslaut 
lassen wir diesmal bei seite) folgende reihe: 
Grundform zend : kh sh v , nämhch khshvas, 

ossetisch : ch s — mit prosthcsis : achsefs, 
gothisch: ch s — mit metathesis : (chses) saihs, 
latein: k .8 — mit metathesis : sex aus svecs, 
griechisch : k — v mit metathesis : _ff^ aus (Sftxs, 
gallisch: kh — v : khwekh. 



